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Das Essen war knapp im vergange-
nen Sommer. Monatelang hatte es
nicht geregnet. Dorca Mutua, 35,

sah, wie erst ihr Kalb und dann ihre Kuh
starben. „Es gab kein gras mehr“, sagt
die Bäuerin. Was der Boden hergab, reich-
te nur für eine Mahlzeit am Tag: ein we-
nig Maisbrei.

2004 hatte sich Mutua mit acht Kindern
und ihrer Schwiegermutter in Vololo,
etwa 200 Kilometer östlich von nairobi,
zwei hektar Land gekauft. Ihr Mann war
gestorben, das Land im heimatdorf zu
teuer. Sie hatte nicht viel Ahnung von
Landwirtschaft, für teures Werkzeug und
modernes Saatgut fehlte das geld. 

An künstliche Bewässerung ist nicht zu
denken. Wenn der nahe Fluss kein Was-
ser mehr führt, und er führt oft keines
mehr, marschiert Mutua mit dem Esel
und einigen Kanistern 20 Kilometer zum
nächsten Fluss. und wieder zurück, alle
zwei Tage.

Die Bäuerin hat alles probiert. Sie hat
Terrassen angelegt, um die Feuchte im
Boden zu halten. Ergebnislos. Sie hat ver-
sucht, Bäume zu pflanzen, um Wasser zu
speichern. Vergebens. Drei Mangobäum-
chen kümmern dahin, tragen keine Früch-
te. Die Familie von Dorca Mutua zeigt

das moderne gesicht des hungers: neben
Slumbewohnern in den Megacitys der
Entwicklungsländer leiden ausgerechnet
Kleinbauern häufig unter Armut und
Mangel. Sie ackern den ganzen Tag, ha-
ben aber nicht genug zu essen.

Dabei ist die kleinbäuerliche Landwirt-
schaft das rückgrat der weltweiten nah -
rungsmittelproduktion. rund zwei Mil -
liarden Bauern erzeugen trotz mise rabler
Bedingungen das tägliche Brot für die
meisten Menschen. 

„Mehr als die hälfte des Weltbedarfs
an getreide wird von kleinen Familien-
höfen erzeugt“, sagt Carlos Seré aus 
nairobi, einer der führenden Köpfe der
gemeinschaft internationaler Agrarfor-
schungsinstitute. Auf sie komme es an,
wenn die Weltbevölkerung in den nächs-
ten Jahrzehnten um weitere zwei bis drei
Milliarden Menschen wächst. 

Am Montag treffen Staats- und regie-
rungschefs aus aller Welt am Sitz der Ver-
einten nationen in new York zusammen,
um über die selbstgesteckten „Jahrtau-
send-Ziele“ zu beraten. neben Bildung
und gesundheitsversorgung gehört dazu
vor allem der Kampf gegen den hunger.
Die Delegierten müssen sich selbst ein
Armutszeugnis ausstellen.

Beim uno-gipfel in new York im Mil-
lenniumsjahr 2000 hatten die regierungen
„Ernährungssicherheit“ für alle zur obers-
ten Priorität erklärt. Der prozentuale An-
teil der hungernden in den Entwicklungs-
ländern sollte im Vergleich zu 1990 bis
zum Jahr 2015 halbiert werden, auf etwa
600 Millionen. 

Doch bislang sind keine Fortschritte er-
kennbar. Im gegenteil: In den letzten Jah-
ren ist die Zahl der hungernden steil ge-
stiegen, zeitweise auf über eine Milliarde.
In diesem Jahr werden der Welternäh-
rungsorganisation FAO zufolge immer
noch rund 925 Millionen Menschen von
hunger und unterernährung geplagt.
Schätzungsweise eine weitere Milliarde
sind mangelernährt. Sie leiden am soge-
nannten stillen hunger. Kinder, die un-
terernährt sind, wachsen langsamer, blei-
ben oft geistig zurück und sind anfällig
für Krankheiten. Wer als Kleinkind nicht
ausreichend Vitamine und Mineralien be-
kommt, erzielt einer Studie zufolge 30
Jahre später rund 40 Prozent weniger Ar-
beitslohn als gut ernährte Kinder.

Wenn die Staats- und regierungschefs
in new York wirklich die Weichen stellen
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Armenküche in Angola: Unterernährte Kinder 

E r n ä h r u n g

Die immergrüne
Revolution

Im Kampf gegen den hunger hat die Weltgemeinschaft ihre Ziele
verfehlt – so lautet die Bilanz vor dem uno-gipfel. Eine Wende muss

her. Damit künftig neun Milliarden Menschen satt werden, 
sollten nicht großfarmen, sondern Kleinbauern gefördert werden. 
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wollen, um den hunger nachhaltig zu
mindern, müssen sie eine entscheidende
Frage lösen: Was hilft wirklich?

Dieser Frage muss sich auch Bundes-
kanzlerin Angela Merkel (CDu) stellen.
Deutschland ist der drittgrößte Agrarex-
porteur und der drittwichtigste geber in
der Entwicklungshilfe zugleich. Deutsch-
lands haltung hat großen Einfluss auf die
Entscheidungen der Staatengemeinschaft.
In ihrem Kabinett hat Merkel allerdings
Minister, die wenig Interesse an der Lin-
derung des hungers zeigen. Im Entwick-
lungsministerium von Dirk niebel (FDP)
gilt die Förderung ländlicher Entwicklung
als „Modeerscheinung“, Agrarministerin
Ilse Aigner (CSu) agiert allein im Inter -
esse der deutschen Agrarwirtschaft, und
bei Forschungsministerin Annette Scha-
van (CDu) rangiert Agrarforschung bis-
her weit hinten.

Die herausforderungen sind gigantisch.
Bis zum Jahr 2050 wird die Weltbevölke-
rung von derzeit sieben auf neun Milliar-
den Menschen zunehmen. um sie zu er-
nähren, muss die Lebensmittelproduktion
um etwa 70 Prozent steigen, prognosti-
ziert die FAO.

„Wir wissen noch nicht, wie eine derart
gewaltige Ertragssteigerung nachhaltig zu
erzielen ist, deshalb muss mehr in Agrar-
forschung investiert werden“, sagt der
Agrarökonom Joachim von Braun, der
das Zentrum für Entwicklungsforschung
in Bonn leitet. „Was wir aber wissen, ist,
dass junge Kleinbauern, vor allem die
Frauen, zu den weltweit am meisten un-
terschätzten Innovatoren zählen“, sagt er.

In den sechziger und siebziger Jahren
gab die „grüne revolution“ der Agrar-
wirtschaft in Asien und Lateinamerika
enormen Schub. Sie setzte neben moder-
ner Pflanzenzucht vor allem auf massiven
Einsatz fossiler Energien für Dünger, Pes-
tizide und Maschinen. 

Millionen Menschenleben wurden ge-
rettet, doch dieser Erfolg hatte seinen
Preis. Die ökologischen Folgen werden
immer stärker sichtbar. neue Agrarflä-
chen lassen sich heute meist nur noch
schaffen, indem überlebenswichtige Öko-
systeme wie regenwälder und Savannen
zerstört werden. Schon jetzt häufen sich
Warnzeichen. In russland fielen im Som-
mer zehn Millionen hektar getreide-Mo-
nokulturen der Dürre und Bränden zum

Opfer, auch weil großflächig Moore tro-
ckengelegt worden waren. Der Klimawan-
del führt dazu, dass künftig häufiger ex-
treme Wetterlagen wie Dürren oder Über-
schwemmungen drohen. 

Was das bedeuten kann, zeigt die Jahr-
hundertflut in Pakistan, wo sieben Mil-
lionen hektar Agrarland überschwemmt
wurden und ein großer Teil der Infrastruk-
tur im Wasser versank. hinzu kommt als
Preistreiber der wachsende Fleischkon-
sum, der riesige Flächen bindet, um Fut-
termittel anzubauen.

Wie der drohende Mangel am besten
beseitigt werden kann, ist unter Experten
heftig umstritten. Die einen setzen auf
gentechnik. „Was wir brauchen, ist nichts
weniger als eine zweite grüne revolu -
tion“, sagt Friedrich Berschauer, Vorstands-
vorsitzender von Bayer Cropscience,
 einem der führenden Agrarunternehmen –
und meint vor allem gentechnik. Das
weckt Widerstände. „Wir müssen skep-
tisch bleiben, wenn Agrarkonzerne erklä-
ren, dass gentechnik die Ernteerträge in
die höhe treibt und die hungrigen er-
nährt“, sagt Peter rosset von Food First.
Der Streit wird auf beiden Seiten oft ideo-
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wachsen langsamer, bleiben oft geistig zurück und erzielen später als Erwachsene erheblich weniger Arbeitslohn



logisch geführt und geht an den Interessen
der Kleinbauern vorbei. Sie sind Opfer ei-
ner Agrarpolitik, deren Erfolge bestenfalls
zweischneidig ausfallen – selbst dort, wo
sie sich in Zentimetern messen lassen.

noch in den neunziger Jahren hunger-
ten im nordosten Brasiliens Zehntausen-
de. Sie waren auffällig kleinwüchsig.
Auch der Zuckerrohrschneider Amaro da
Silva ist nur 1,35 Meter groß. In jungen
Jahren musste er meist auf das Mittages-
sen verzichten, dafür gab es „Kaffee und
ein Stück Zuckerrohr“ zum Auslutschen.
Als Tagelöhner verdiente er 40 Euro im
Monat. An besonderen Tagen kaufte sei-
ne Frau Knochenabfälle, ihre zehn Kin-
der saugten das Mark aus. In einer Kiste
mästeten die Kleinen eine Echse für den
nächsten Feiertag. 

19 Jahre später lebt da Silva mit seinem
jüngsten Sohn João, 23, in einem schmu-
cken häuschen südlich von recife. Der
Sohn überragt den Vater um 40 Zentime-
ter. Im Wohnzimmer flimmert ein Fern-
seher, in der Küche steht ein neuer Kühl-
schrank. Da Silva wiegt jetzt 56 Kilo, zum
Mittagessen gibt es Fleisch und Bohnen.
„Mir ging es noch nie so gut wie heute“,
sagt der 65-Jährige. Er bekommt eine
staatliche rente in höhe eines Mindest-
lohns, etwa 230 Euro im Monat. „Das ha-
ben wir Lula zu verdanken“, sagt er.

Präsident Luiz Lula da Silva weiß, was
es bedeutet, mit knurrendem Magen ein-
zuschlafen. Als der Arbeitersohn 2003 sein
Amt antrat, galt ein Drittel der 178 Millio-
nen Brasilianer als arm, fast 11 Millionen
litten hunger. heute betreibt die regie-
rung kommunale Suppenküchen und
Volksrestaurants, sie finanziert Bewässe-
rungsprojekte und unterstützt Bauern mit
günstigen Krediten. Mindestlöhne wurden

erhöht, und Pensionsfonds für Arme wur-
den eingeführt. herzstück des Projekts
„Fome Zero“ (null hunger) ist „Bolsa Fa-
mília“, ein Programm der Einkommens -
umverteilung zugunsten der Armen.

Über zwölf Millionen haushalte erhal-
ten Stütze. Das geld ziehen die Bedürfti-
gen mit einer Plastikkarte aus speziellen
geldautomaten in Lottoannahmestellen
oder Sparkassen. 

Der Erfolg ist riesig: rund 20 Millionen
Brasilianer haben die Armutszone verlas-
sen, 12 Millionen haben den Aufstieg in
die Mittelschicht geschafft. Die Kinder-
sterblichkeit ist drastisch zurückgegangen.
„Bolsa Família hat den Wirtschaftszyklus
ganzer Städte und Dörfer angekurbelt“,
sagt Márcia Lopes, die Ministerin für so-
ziale Entwicklung und hungerbekämp-
fung mit einem Budget von 18 Milliarden
Euro.

Finanziert wird das Projekt auch mit
Steuereinnahmen aus dem Boom der

Agroindustrie im Westen Brasiliens. Wie
Trutzburgen stehen die Silos an jedem
Ortseingang. Die großfarmer züchten
rinder, Schweine und geflügel oder
pflanzen gentechnisch verändertes Soja. 

Die politische Doppelstrategie der
 regierung – staatliche Fürsorge für die
Armen und ungebremstes Wachstum der
Agroindustrie – dürfte auf Dauer aber
nicht aufgehen. Kleinbauern erzeugen 
70 Prozent des brasilianischen Eigenbe-
darfs. Doch sie werden von den wachsen-
den großplantagen für Exportwaren wie

Soja, Orangen und Zuckerrohr verdrängt.
„Die großgrundbesitzer sind stark im
 Parlament, sie unterstützen Lula, aber sie
verhindern auch die überfällige Land -
reform“, sagt Flávio Valente, Chef der
hilfsorganisation Fian und früherer Lula-
Berater. „Das Vordringen riesiger Plan -
tagen stellt ein risiko für die Familien-
landwirtschaft dar“, räumt Ministerin
 Lopes ein. 

Agrarforscher suchen deshalb nach
neuen Wegen: „Kleinbauern müssen im
Zentrum der nächsten grünen revolu -
tion stehen“, erklärt Olivier de Schutter,
uno-Berichterstatter für das recht auf
nahrung. „Die nächste grüne revolution
ist eine Wissensrevolution. Die Kleinbau-
ern müssen lernen, mit knappen Flächen
produktiv und umweltfreundlich zu wirt-
schaften“, sagt Agrarforscher Seré.

Die Millionen Kleinbauern brauchen
nicht nur bessere Pflanzen, sondern mo-
dernste Beratung. Sie benötigen keine sa-
tellitengesteuerten hightech-Traktoren,
aber Zugang zu regionalen Datenbanken
mit Informationen über die Bodenquali-
tät. Sie brauchen Kapital, ohne dafür von
großkonzernen abhängig zu werden oder
in die Schuldenfalle zu laufen. 

Die Bauern müssen lernen, wie sie ver-
stärkt biologische Anbaumethoden nutzen
und ihren Boden fruchtbar halten können.
Sie brauchen eine bessere Infrastruktur,
damit ihre Ernte nicht verdirbt, sondern
den Markt erreicht. und sie brauchen auf
diesem Markt faire Bedingungen.

„Wir müssen die kleinen Landwirte
dazu befähigen, ihre Produktivität ökolo-
gisch nachhaltig zu steigern“, sagt David
nabarro, Vorsitzender der uno-Taskforce
gegen den hunger, „das ist der wichtigste
Schlüssel.“ Von einer „immergrünen re-
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Sojaernte in Brasilien, kenianische Bäuerin Mutua: Zwei Milliarden Kleinbauern sind das Rückgrat der Welternährung

Zwischen Krume und Küche gehen
40 Prozent der Ernten 

in armen Ländern verloren.
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volution“ spricht M. S. Swami nathan.
Einst war er Pionier der ersten grünen
revolution in Indien. nun will er das Bes-
te aus Öko- und hightech-Landbau kom-
binieren. „gut kooperierende, gut infor-
mierte Kleinbauern können ihre Produk-
tivität genauso schnell steigern wie große
unternehmen“, hat Braun in Ostasien und
Lateinamerika festgestellt.

Wie die nötige umwälzung beginnen
kann, lässt sich im himalaja besichtigen.
Drei Stunden dauert die halsbrecherische
Fahrt von der Stadt haldwani hinauf nach
Selalekh, einem Dorf auf 2200 Meter
höhe. 

Indien ist das Land der Kleinbauern.
80 Prozent der Landwirte verfügen über
weniger als zwei hektar Land. Zugleich
gibt es in Indien mit seinen fast 1,2 Mil -
liarden Einwohnern mehr hungernde
 Kinder als in ganz Afrika. 230 Millionen
Inder verfügen laut uno über keine gesi-
cherte Ernährung. Vier von zehn Kindern
haben nicht genug zu essen.

Oben in Selalekh steht Pitambhae Mil-
kani, 42, in einem weißgetünchten neu-
bau und lässt frisch geerntete Kartoffeln
durch seine Finger gleiten. Milkani baut
auf seinen 1,2 hektar vieles an: Erbsen,
Birnen, äpfel, Kartoffeln, Paprika, Blu-
menkohl, Buschbohnen. Der Erlös muss
reichen für seine siebenköpfige Familie.
„Es geht uns besser als früher“, sagt er. 

Dieser Fortschritt beruht auf einem
Konzept von Weltbank, der Deutschen
gesellschaft für Technische Zusammen-
arbeit und der indischen regierung. Bis-
her hatte jeder Bauer einzeln an Zwi-
schenhändler aus dem Tal verkauft. Was
auf dem großmarkt in haldwani dafür
erlöst werden konnte, wussten sie nicht.
Ideal für den Zwischenhändler, der sie
übervorteilte und satte gewinne einstrich.

Das weiße haus von Selalekh steht für
einen tiefgreifenden Wandel. Der neubau
ist eine Sammelstelle, von der aus die
Bauern ihre Produkte selbst vermarkten.
Per SMS bekommt die Dorfgemeinschaft
mitgeteilt, wie die Preise auf den Märkten
der region stehen. „Wir können jetzt im-
mer dorthin verkaufen, wo es am meisten
bringt“, sagt Milkani. gemeinsam ernten
sie genug Obst und gemüse, um tagtäg-
lich einen Lastwagen ins Tal schicken zu
können. Eine Waage wurde angeschafft.
„Früher haben uns die Zwischenhändler
einfach mal zehn Prozent vom gewicht
abgezogen“, sagt Milkani, „jetzt passiert
das nicht mehr.“ 

Als nächstes wollen die Bauern Vor-
produkte fertigen für Ketchup, Pickles
und Chutneys. Besonders attraktiv ist
eine fünfte Jahreszeit: die „off-season“,
wenn es in den überfüllten Tiefebenen
so heiß ist, dass kaum etwas wächst.
Dann können die Bauern von ihren küh-
leren hängen die hungrigen Talbewohner
versorgen. Der Klimawandel wird dies
vermutlich noch verstärken und die Bau-

ern in kühleren hanglagen in eine zen-
trale rolle für Indiens Ernährung rücken.

Bauer Milkani ist zufrieden. „Erstmals
sparen wir“, sagt er. Mit dem geld kann
er Bücher und Medikamente für die Kin-
der oder hochwertiges Saatgut kaufen.

hunderte ähnlicher Vorhaben wie im
Dorf Selalekh leitet Shiv Kumar upad-
hyaya in der region. unter regie des ge-
lernten Pflanzengenetikers entstehen
Wasserbecken, um die Trockenzeit zu
überbrücken und Sturzfluten abzufan-
gen. Die Bauern wagen sich an Fisch-
zucht, den Anbau von Aromapflanzen
und an Ökotourismus. Frauen produ -
zieren „Bio-Kohle“ aus Kiefernnadeln.
Das erspart ihnen den gefährlichen Weg
zum Brennholzsammeln und schont die
Wälder.

„Es sind kleine Projekte. Zusammen
aber ergeben sie eine erneuerte ländliche
Infrastruktur“, sagt upadhyaya. Denn die
leistungsstärksten Pflanzensorten nützen
nichts, wenn es etwa an Lagerhallen oder
Lkw fehlt. Indien hat in diesem Jahr eine

rekordernte beim Weizen – nur gibt es
zu wenig Speicher, das Korn verrottet.
Bis zu 40 Prozent der Ernten in den Ent-
wicklungsländern gehen heute auf dem
Weg zwischen Krume und Küche verlo-
ren, beim Transport, durch Schädlinge,
falsche Lagerung.

„Wir reden über intensivere Bewässe-
rung, besseres Saatgut, Kredite und Me-
chanisierung“, sagt Achim Steiner, Chef
des uno-umweltprogramms, „dabei lie-
gen enorme Effizienzpotentiale zwischen
Produktion und Verbrauch.“ 

Die vielleicht wichtigste Frage, die bei
der letzten grünen revolution ignoriert
wurde, ist die geschlechterfrage. Wo im-
mer Agrarfachleute versuchen, entlegene
ländliche regionen produktiver zu ma-
chen, stellen sie fest, dass der Erfolg ent-
scheidend von den Frauen abhängt.

„Von der Aussaat bis zum Verkauf er-
ledigen Frauen 60 bis 80 Prozent der Ar-

beit“, sagt Kanayo nwanze, Präsident des
uno-Fonds für ländliche Entwicklung. Je
weniger gleichberechtigung in einem
Land herrsche, desto größer das hunger-
problem, schreibt die Asiatische Entwick-
lungsbank. gleichberechtigung der Frau-
en in Südasien könnte Experten zufolge
die Zahl der unterernährten Kinder um
einige Millionen verringern.

Der indische Entwicklungshelfer Pa-
wan Kumar erlebt täglich, was Frauen
verändern können. Von einem Büro in
Dehradun aus leitet Kumar eines der gro-
ßen Projekte für Kleinbauern in Indien. 

rund 3500 Selbsthilfeorganisationen
sind mit Entwicklungsgeldern im nord -
indischen Bundesstaat uttarakhand seit
2004 entstanden. Zu den Treffen kommen
zu 80 Prozent Frauen. „Sie sind die Säule
der ländlichen Ökonomie, die Männer
 arbeiten entweder weit entfernt, sind
krank oder ertragen ihr Schicksal eher
passiv“, sagt Kumar.

Projekte wie diese erreichen aber nur
eine Minderheit der indischen Kleinbau-

ern. Besser funktioniert der nötige Wan-
del in China.

Vize-Landwirtschaftsminister niu Dun
rechnet vor, dass die Zahl der hungern-
den auf dem Land von 250 Millionen
Ende der siebziger Jahre auf 14 Millionen
geschrumpft sei. Im Jahr 2030 muss das
Land rund 140 Millionen Tonnen nah-
rungsmittel mehr produzieren als heute.
Dabei setzt die regierung weniger auf
die durchindustrialisierte Landwirtschaft
als auf „die genossenschaftliche Zusam-
menarbeit der Bauern“. niu fügt selbst-
bewusst hinzu: „Wir ernähren mit 9 Pro-
zent des weltweiten Agrarlands 20 Pro-
zent der Weltbevölkerung.“

Was der Funktionär nicht sagt: um die
nahrungsmittelproduktion zu steigern,
greift die Volksrepublik in erheblichem
umfang auf Flächen im Ausland zu. Chi-
na ist einer der Akteure beim „land grab-
bing“, der ungeregelten Landnahme auf
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Zuckerrohrschneider da Silva, Sohn João: Dem Hunger Stück für Stück entkommen
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dem afrikanischen Kontinent, zu Lasten
der einheimischen Bevölkerung. 

Eine neue Zwei-Klassen-Ordnung ent-
steht. „Die hälfte der hungernden lebt
in Ländern mit stark wachsenden Öko-
nomien, die massiv in die ländliche Ent-
wicklung investieren können“, sagt Dirk
Messner, Direktor des Deutschen Instituts
für Entwicklungspolitik. „Das ist die gute
nachricht.“ Die schlechte sei, dass die an-
dere hälfte komplett abgehängt von die-
ser Entwicklung lebe, in Ländern mit
schwachen regierungen, unter denen es
immer wieder zu Konflikten und Kriegen
kommt, vor allem südlich der Sahara.

Dabei hatten sich die afrikanischen
Länder viel vorgenommen. 2003 ver-
pflichteten sich die Staatschefs des Kon-
tinents, bis 2008 mindestens zehn Prozent
ihrer nationalen Budgets in die Landwirt-
schaft zu investieren. Das wäre bitter nö-
tig. 70 Prozent der Afrikaner leben von
dem, was die eigene Scholle abwirft. 

Doch nur eine handvoll Länder haben
das selbstgesteckte Investitionsziel inzwi-
schen erreicht, darunter Malawi, ghana
oder ruanda. Allein in Kenia sterben je-
den Tag 280 Kinder unter fünf Jahren we-
gen einseitiger und mangelhafter Ernäh-
rung. In Ländern wie Somalia, dem Kon-

go oder dem Sudan machen Clan-Kon-
flikte und Bürgerkriege eine Entwicklung
der Landwirtschaft nahezu unmöglich.

Verantwortlich für die Misere sind
nicht nur die korrupten und unfähigen
regime Afrikas, sondern auch die reichen
Länder des nordens. Ihre neuerungen
sind für viele Kleinbauern entweder zu
teuer oder unbrauchbar. Das gilt vor al-
lem für gentechnisch veränderte Pflanzen,
die jedes Jahr neu gekauft werden müs-
sen, weil sie Patenten von großkonzer-
nen unterliegen. um die Kosten dafür zu
erwirtschaften, müssen die Bauern sich
verschulden und möglichst expandieren.

Es fehlt eine globale Forschungsoffen-
sive, um speziell Kleinbauern die Er-
kenntnisse der modernen Agrarwissen-
schaft nutzbar zu machen. Auf jährlich
zwei Milliarden Dollar schätzt das Inter-
nationale Institut für Ernährungspolitik
den Mehrbedarf für staatliche Agrarfor-
schung, um Pflanzen zu entwickeln, die
umweltverträglich sind und die Bauern
nicht von Konzernen wie Monsanto ab-
hängig machen.

Doch die regierungen setzen andere
Schwerpunkte. 1979 entfielen noch 18 Pro-
zent der öffentlichen Entwicklungshilfe
auf Investitionen in der Landwirtschaft.
2007 waren es nur noch 5,5 Prozent. „Die
Folgen waren verheerend“, sagt FAO-Prä-
sident Jacques Diouf.

Enorm unter Druck gerieten Kleinbau-
ern durch Exportsubventionen in Europa
und den uSA. In Kamerun und anderen
afrikanischen Ländern brach zum Bei-
spiel der florierende Binnenmarkt für
hühner Ende der neunziger Jahre fast
zusammen, als Billigimporte von hühn-
chenteilen aus Europa die Märkte über-
schwemmten. Die Welthandelsorganisa-
tion WTO ist bisher gescheitert, faire han-
delsbedingungen zu schaffen.

Zudem profitiert die europäische Er-
nährungsindustrie von hohen Subventio-
nen und verbilligt damit ihre Fleisch- und
Milchexporte. Diese Agrarpolitik unter-
gräbt das proklamierte Ziel, den hunger
zu bekämpfen, und macht Erfolge der Ent-
wicklungshilfe vielfach wieder zunichte.

Der rumänische Eu-Agrarkommissar
Dacian Ciolos muss bis zum november
die gemeinsame Eu-Agrarpolitik für die
Jahre 2014 bis 2020 entwerfen. Die
 Bundesregierung sieht bisher keinen re-
formbedarf: „Das europäische Landwirt-
schaftsmodell hat sich bewährt“, heißt es
in einem grundsatzpapier von Agrarmi-
nisterin Aigner. Ihre Beamten rechnen
fieberhaft, wie die zu erwartenden Sub-
ventionskürzungen im Eu-Etat möglichst
gering gehalten werden können.

Es ist offen, wer sich in Brüssel durch-
setzt. Erstmals kann das Parlament im
kommenden Jahr gleichberechtigt mitent-
scheiden. Doch ob die Abgeordneten die
Chance nutzen, sich von den Fehlern der
Vergangenheit zu verabschieden, ist mehr
als fraglich.

Da passt es ins Bild, dass die Eu beim
new Yorker gipfel kein zusätzliches geld
zu geben bereit ist. Beim g-8-gipfel von
L’Aquila im Jahr 2009 versprachen die
 Industrieländer sechs Milliarden „frisches
geld“ – bisher steht das meiste davon nur
auf dem Papier. Die Zeit drängt. nicht nur
Agrarexperte Seré warnt vor einem „Jahr-
hundert der nahrungsunsicherheit“. 

In Maputo, der mosambikanischen
hauptstadt, kam es Anfang September
zu heftigen Protesten gegen die um 20
Prozent erhöhten Brotpreise. Zwei Tage
lang demonstrierten Menschen, warfen
Steine, zündeten reifen an und plünder-
ten geschäfte. Mindestens 13 Personen
kamen ums Leben, 400 wurden verletzt.

Vorvergangene Woche war Kofi An-
nan, der frühere uno-generalsekretär, in
Berlin, um rechtzeitig vor dem new Yor-
ker gipfel Kanzlerin Merkel „an die deut-
sche Führungsrolle im Kampf gegen hun-
ger und Armut“ zu erinnern. „Was bei
den Millenniumszielen versprochen wur-
de, muss eingehalten werden“, mahnte
er. noch sei der Weg weit, eine Welt ohne
unterernährung zu schaffen. Das zu er-
reichen liege auch im ureigenen Interesse
der reichen Länder, sagte Annan. „Die
Stabilität der Weltgemeinschaft hängt da-
von ab.“ Petra Bornhöft, Jens glüsing, 

horand Knaup, Christian Schwägerl
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„Je weniger Gleichberechtigung
für die Frauen, desto 

größer ist das Hungerproblem.“


